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Vom Frauengetränk zur militärischen
Notration. Der Konsum von Schokolade
aus geschlechtergeschichtlicher Perspektive
Roman Rossfeld
Obwohl Essen und Trinken zu den physischen Grundbedürfnissen gehören,
dienen Mahlzeiten nicht nur zur Nahrungsaufnahme, sondern sind immer
auch als Bestandteil umfassender gesellschaftlicher Verhaltensnormen zu
verstehen: Zwischen dem biologischen Bedürfnis – Hunger und Durst – und
seiner Befriedigung – Essen und Trinken – steht «die vermittelnde Instanz
der kulinarischen Kultur mit ihren höchst unterschiedlichen Ausprägun-
gen».1 Im Deutschen kommt dies durch die begriffliche Unterscheidung zwi-
schen dem kulturell geprägten «essen» und dem tierischen «fressen» zum
Ausdruck; Ernährung ist immer auch soziokulturell geprägt, und dement-
sprechend können Nahrungs- und Genussmittel – wie die Schokolade – auch
zur Inszenierung von Geschlechterrollen dienen.
Vom 16. bis 18. Jahrhundert war die Schokolade ein teures, exklusives
Genussmittel, dessen Konsum bis zum Ende des Ancien Régime noch weit-
gehend auf die höfische Welt (und den Süden Europas) beschränkt blieb.
Ausgehend von ihrer Einschätzung als Arzneimittel war sie aber auch für
Kinder unzugänglich, eine Zuordnung, die sich erst mit der ernährungswis-
senschaftlichen Aufschlüsselung des Kakaos im 19. Jahrhundert veränderte.
In Joseph Barettis «An account of the manners and customs of Italy» aus
dem Jahr 1768 heisst es, dass es jungen Menschen selten oder nie erlaubt
gewesen sei, am Morgen etwas Heisses zu trinken, und die morgendliche
Tasse Schokolade deshalb den «polite people of an adulte age»2 vorbehalten
gewesen sei. Bestätigt wird diese Zuordnung der Schokolade zur Erwachse-
nenwelt auch von bildlichen Quellen, zu denen Harwich schreibt: «Les re-
présentations de la vie familiale par les artistes du XVIIIe siècle montrent
bien les limites à l’acceptation du chocolat. Si des enfants sont présents [...],
ils n’ont droit à la boisson que sous la forme d’une petite cuillerée que leur
tend leur mère. Le monde du chocolat est encore un monde exclusivement
d’adultes.»3 1816 beschrieb E.T.A. Hoffmann in seinem Märchen «Nuss-
knacker und Mausekönig» die in diesen Jahren noch – im doppelten Wort-
sinn – fantastische Reise der kleinen Marie ins Zuckerwarenland, die deut-
lich macht, dass der Konsum von Süssigkeiten auch zu Beginn des 19. Jahr-
hunderts noch weitgehend ein Wunschtraum für Kinder war: Die Reise
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führt über die «Kandiswiese» vorbei am «Limonadenstrom» und «Mandel-
milchsee» nach «Bonbonshausen», wo eben «eine Sendung aus dem Papier-
lande und vom Schokoladenkönig angekommen» ist, geht weiter bis zur
Hauptstadt «Konfektburg» mit ihrem «Marzipanschloss» und endet schliess-
lich – am Ende des Traumes – «puff» im Bett der kleinen Marie.4
Die fürsorgliche Mutter, der Engel und gute
Geist im Haus. Die Abbildung von Müttern
mit ihren Kindern nahm schon bald sakrale
Züge an. Jugendstilplakate von Suchard,
um 1900.
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Die Eingliederung der Schokolade
in das bürgerliche Geschlechtermodell
Die reale Durchsetzung von Schokolade als Schleckerei für Kinder erfolgte
erst im Verlauf des 19. Jahrhunderts und war verbunden mit dem Aufstieg
des Bürgertums und einer deutlichen Veränderung der soziokulturellen Be-
deutung des Produktes. Parallel zur wissenschaftlichen Aufschlüsselung des
Nährwertes und der Erkenntnis der medizinischen Unbedenklichkeit der
Schokolade wurde die bisher altersspezifische Zuordnung des Produktes in
die Welt der Erwachsenen nun von einer geschlechtsspezifischen Zuordnung
abgelöst – nicht zufällig handelte es sich bei E.T.A. Hoffmanns Protagonis-
tin um ein Mädchen und nicht um einen Knaben. Im 18. Jahrhundert waren
Tee und Kaffee zu den bevorzugten Getränken der Salons der Aufklärung
geworden, während die aristokratische Frühstücksschokolade, wie Wolf-
gang Schivelbusch schreibt, kaum Gemeinsamkeiten mit der bürgerlichen
Kultur aufwies: «Mit dem bürgerlichen Frühstück, dem Morgenkaffee, hat
das Schokoladenfrühstück wenig gemeinsam. [...] Macht der Kaffee gleich-
sam ruckartig wach für den Arbeitstag, so kultiviert die Schokolade eher
jenen Zwischenzustand von Liegen und Sitzen, den die zeitgenössischen
Abbildungen wiedergeben: das allmorgendliche Erwachen einer untätigen
Klasse zum gepflegten Nichtstun.»5 Mit der Emanzipation des Bürgertums
seit dem späten 18. Jahrhundert und der damit verbundenen Nivellierung
der höfischen Statussymbole erfuhr die Schokolade deshalb eine Neubewer-
tung. Parallel zur Entstehung der ersten Schokoladefabriken wurde sie nun
an die Bedürfnisse des Bürgertums angepasst. Werner Sombart hat schon
früh auf die Bedeutung des Luxuskonsums von Frauen für die Entwicklung
des Kapitalismus hingewiesen. War die Schokolade im Ancien Régime auch
von Männern konsumiert worden, so änderte sich dies im 19. Jahrhundert
mit der zunehmenden Durchsetzung des bürgerlichen Geschlechtermodells.6
Im Gegensatz zu den Konsumgewohnheiten der Aristokratie wurde sie nun
in den (privaten) Raum der Frauen- und Kinderkultur verwiesen, während
der Kaffee besser in die leistungsorientierte (öffentliche) Männerwelt zu pas-
sen schien. Dem Kaffee als Ernüchterer im Erwerbsleben wurde die Schoko-
lade als Frühstücksgetränk für Frauen und Kinder gegenübergestellt.7 Wolf-
gang Schivelbusch schreibt dazu: «Schokolade und Kakao zählen nicht zu
den erwachsenen Genussmitteln, wie Kaffee und Tabak. [...] Was einmal
Macht und Glanz repräsentierte, ist jetzt Sache derjenigen, die in der bürger-
lichen Gesellschaft von Macht und Verantwortung ausgeschlossen sind. Die
bürgerliche Gesellschaft [...] macht sich damit über diejenigen Statussymbo-
le lustig, die der Aristokratie so wichtig waren.»8 Als Beispiel für die neue
geschlechtsspezifische Zuordnung der Schokolade im 19. Jahrhundert kön-
nen die 1930 postum erschienenen «Erinnerungen» des Schweizer Schrift-
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stellers Jakob Christoph Heer (1859–1925) gelten. Über seine Gymnasialzeit
zu Beginn der 1870er-Jahre in Winterthur schrieb Heer: «Damals herrschte
unter der Jugend eine ziemliche Schlecksucht, namentlich als die bis dahin
dem Volke unbekannte Schokolade aufkam. Ich verachtete diese Genüsse,
sie schienen mir eines Knaben unwürdig.»9
Die Eingliederung der Schokolade in das bürgerliche Geschlechtermo-
dell zeigte sich auch in der Werbung. Generell wurden Frauen und Kinder in
der Schokoladewerbung um 1900 wesentlich häufiger dargestellt als Män-
ner, und während Frauen vielfach auf ihre Rolle als Hausfrau und Mutter
reduziert wurden, erschienen Männer «nur als Autoritäten (Ärzte, Lehrer),
die den Genuss von Schokolade empfahlen».10 Die Abbildung gesunder,
glücklicher Kinder suggerierte den Müttern, mit der Abgabe von Schokolade
ihrer Rolle als liebevolle, um die Gesundheit ihrer Kinder besorgte Mütter
gerecht zu werden. In einer Broschüre von «Peter, Cailler, Kohler», der nach
1900 grössten Schweizer Schokoladefabrik, hiess es in den 1920er-Jahren:
«[Sieht] man eine liebe Mutterhand mit einem Stücklein Etwas drin, und
dann ein glückliches Kinderlachen, dann – dann braucht es keine Worte
mehr, dann ist der Zweiklang eine süsse Harmonie.»11 Die Rolle der Frau als
Das Mutter-Kind-Motiv findet sich in diesen Jahren bei fast allen Fabrikanten. Annoncen
von Maestrani und Tobler, nach 1910.
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Mutter wurde hier stark betont und die emotionale Verbindung zwischen
Mutter und Kind durch die sorgfältig, keineswegs zufällig gewählten Begriffe
«Zweiklang», «Liebe» und «Glück» als harmonische Einheit dargestellt.
Bis heute empfindet man Kinder gerne als «süss», und nicht nur im eng-
lischen Sprachgebrauch deuten – hauptsächlich für Frauen verwendete –
Kosenamen wie «sugar», «sweetheart», «sweetie» oder «honey» auf die
Verbindung von Süssigkeiten und Weiblichkeit hin. Umgekehrt zeigte sich
die neue Einordnung der Schokolade auch in der Bezeichnung dunkler, eher
herber und bitterer Schokolade mit einem hohen Kakaoanteil und wenig
Zucker, die bis heute als «Herrenschokolade» bekannt ist, wie sie bereits um
1900 zum Beispiel auch von Stollwerck, der grössten deutschen Schokolade-
fabrik, verkauft wurde.12 Der Konsum von – zartschmelzender – Schokolade
galt jetzt als etwas spezifisch weibliches, und die (erneute) Gewinnung der
Männer als wichtige, weil grosse Konsumentengruppe erfolgte erst gegen
Ende des 19. Jahrhunderts, als die nun rasch wachsende Schokoladeindus-
trie angesichts der zunehmenden internationalen Konkurrenz neue Absatz-
märkte benötigte. Die Durchsetzung des Produktes bei den Männern ver-
sprach – rein rechnerisch – eine Verdoppelung des Marktvolumens und erfolgte
zunächst über einen klassisch männlich definierten Raum – das Militär.
Die Gewinnung der Männer
oder: die Schokolade als militärische Notration
Der hohe Nährwert, die leichte Zubereitung und die gute Transportfähigkeit
machten die Schokolade zu einem idealen militärischen Proviant, der von
den Soldaten problemlos mitgeführt werden konnte. Seit Beginn der 1870er-
Jahre versuchte Suchard ein billiges, speziell hergestelltes Schokoladepulver
als neues Frühstücksgetränk in der Schweizer Armee einzuführen und ver-
schickte seine «Militärchocolade» zu diesem Zweck an verschiedene Kaser-
nen und Truppenkommandanten, die das neue Produkt testen sollten.13 Im
August und September 1874 wurden diese Bestrebungen in verschiedenen
Zeitungen diskutiert und hier sehr unterschiedlich bewertet. Suchard hatte
seine Schokolade – die er nicht zufällig in Form von «Chocoladepatronen»14
(sic!) verkaufte – auch der «Neuen Zürcher Zeitung» (NZZ) zukommen
lassen, die schon im August 1874 feststellte, dass die Militärschokolade
«durchaus reinschmeckend und der schwarzbraunen Brühe, die man den
Soldaten unter dem Titel von Kaffee» vorsetze, «jedenfalls vorzuziehen» sei.
Weiter attestierte die NZZ dem Produkt «einen reichen Gehalt von nähren-
den Stoffen» und kam zum Schluss: «Wir halten dafür, dass die Einführung
dieser Patronen, die nicht töten, in unserer Armee auf das lebhafteste be-
grüsst werden könne.»15
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Wesentlich ambivalenter beurteilte das «Luzerner Tagblatt» die Einfüh-
rung der Schokolade im Militär und schrieb anlässlich eines Truppenzusam-
menzuges in Bellinzona, wo die Schokolade Ende August 1874 ebenfalls als
Frühstücksgetränk getestet werden sollte, dass die Truppen «an solch’ süsse
Nahrung nicht gewöhnt» seien und der Versuch deshalb «nicht reussiren»
werde. So war man dann auch nicht erstaunt, dass «beinahe die Hälfte» der
Soldaten «die Chocolade ungeniessbar fanden, selbe ausschütteten, und ab-
gesehen von etwas Brod nüchtern um etwa halb 7 Uhr Morgens den Marsch
nach Andermatt antraten».16 Knapp drei Wochen später hielt das Tagblatt
allerdings fest, dass sich die Schokolade insbesondere auf den zahlreichen
Märschen «vollkommen bewährt» habe. Obwohl es auch jetzt noch «viele
Soldaten [gebe], denen sie gar nicht mundete», und anfänglich «freilich Alle
gegen dieselbe eine Art von Vorurteil oder Widerwillen» gehegt hätten, sei
die Schokolade in der Zwischenzeit bei «einer grossen Anzahl von Soldaten
Wehrhafte Schweiz: Seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert versuchte die Schokoladein-
dustrie das Militär als Kunde zu gewinnen und ihre Produkte als stärkende Nahrungsmit-
tel und Notration für Männer durchzusetzen. Werbung für Tobler-Schokolade, um 1940.
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eine gesuchte Leckerspeise geworden, welche auch in trockener Form ge-
nossen» werde.17
Trotz der zunächst ambivalenten Einschätzung und der Vorurteile ge-
genüber der Schokolade spornten die ersten Erfolge Suchard dazu an, die
Verbreitung im Militär weiter zu forcieren. Er bearbeitete nun die Komman-
danten verschiedenster Einheiten, indem er ihnen wiederum Muster seiner
Militärschokolade zukommen liess, um es ihnen zu ermöglichen, das neue
Produkt selbst auszuprobieren. 1876 schrieb er in einem Rundschreiben an
die Kommandanten der Schweizer Armee: «Vous saurez sans doute que de-
puis quelques années je fournis à plusieurs places d’armes suisses le chocolat
nécessaire au déjeuner des troupes. [...] Une des principales difficultés à
vaincre [...] consiste dans le préjugé qui fait regarder le chocolat comme une
gourmandise ou un mets de dame. Je m’efforce depuis nombre d’années à
combattre cette appréciation erronée, et je suis heureux de constater quelque
progrès dans ce sens».18
Um 1900 hatte die Schokolade als Frühstücksgetränk und Notration
schon in verschiedene europäische Armeen Eingang gefunden, was sich auch
positiv auf die Entwicklung der Exporte der schweizerischen Schokoladein-
dustrie auswirkte. Im italienisch-türkischen Krieg von 1911/12 und in den
beiden Balkankriegen von 1912/13 lieferten Tobler und andere Fabrikanten
Schokolade «in grossen Mengen»19 ans Militär. Eine breitere Durchsetzung
der Schokolade im Militär erfolgte mit dem Ausbruch des Ersten Weltkrie-
ges, als die Schokoladefabriken für die Versorgung der Truppen mobilisiert
wurden. Mit der wachsenden Nahrungsmittelknappheit und der Verschlech-
terung der Ernährung wurden die Vorzüge der Schokolade als Nahrungsmit-
tel rasch deutlich. Bereits 1915 hielt der «Gordian», die seit 1895 bestehende
Fachzeitschrift der Schokoladeindustrie, zur Bedeutung der Schokolade als
Zwischenverpflegung, Genuss- und Nahrungsmittel im Krieg fest: «Es kann
keinem Zweifel unterliegen, dass die Unentbehrlichkeit des Kakaos und
seiner Produkte noch nie so schlagend und eindrucksvoll erwiesen worden
ist, wie durch diesen Krieg. [...] Kein Posten ist so exponiert, kein Schützen-
graben so ungastlich, kein Schlachtfeld so entfernt, dass nicht ein Bröcklein
Schokolade im Augenblicke der grössten Erschöpfung zur Hand sein könn-
te, um Erquickung und Stärkung zu bringen, wenn alles andere versagt
hat.»20 1919 stellte Hartmann fest, dass die Verwendung von Kakao und
Schokolade in der Schweizer Armee nun «grösstenteils an die Stelle des
Frühstückskaffees getreten»21 sei, und bereits 1917 hatte Theodor Tobler
die Veränderung der geschlechtsspezifischen Zuordnung der Schokolade im
Ersten Weltkrieg wie folgt beurteilt: «Wenn vor dem Kriege das weibliche
Geschlecht zusammen mit den Kindern das Hauptkontingent der Schokola-
de-Konsumentschaft darstellte, so haben jetzt vor allem die in den Armeen
eingereihten Männer Kakao trinken und Schokolade essen gelernt.»22
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Männer als Gipfelstürmer: Die Schokoladewerbung zeigte Männer häufig in Situationen,
die Kraft, Leistungswillen und Ausdauer erfordern. Werbung von Tobler (1920) und
Suchard, nach 1900 (Seite 63).
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Neben dem Militär waren die um 1900 immer wichtiger werdenden
Bereiche des Tourismus und Alpinismus weitere bedeutende Elemente für die
Gewinnung der Männer als neue Konsumentengruppe. Für sie kamen der
Kakao und die Schokolade nur dort in Frage, wo besondere Leistungen,
Ausdauer und Stärke gefragt waren, also in Situationen, die ein spezifisch
bürgerliches Bild von Männlichkeit repräsentierten. Ein typisches Beispiel
für die Abbildung von Männern in der Schokoladewerbung war ihre Dar-
stellung als «Gipfelstürmer» – ein Motiv, das sie als erfolgreiche Alpinisten
zeigte und das Produkt zugleich mit der Natur verband. Roald Amundsen,
der Entdecker des Südpols 1911, machte Werbung für Cadbury, Robert
Scott hob während seiner Antarktis-Expedition den Wert von Fry Kakao
hervor, und auch der Polarforscher Fridtjof Nansen, der 1893 eine Fahrt ins
Nordpolarmeer unternommen hatte, ernährte sich während seiner Expedi-
tion von Schokolade.23 Das Sozialprestige der Entdecker und Polarforscher
wurde für die Gewinnung der Männer als neuer Konsumentengruppe be-
wusst eingesetzt. Die Nahrhaftigkeit des Produktes wurde jetzt nicht mehr
nur durch die Ernährungswissenschaft betont, sondern auch von diesen
Abenteurern – und idealtypischen Vertretern bürgerlicher Männlichkeit –
beschrieben. Wenn die Schokolade von Männern wie Amundsen, Nansen
oder Scott verwendet wurde, konnte es sich nicht mehr um ein reines
Frauenprodukt handeln, so dass der Konsum von Schokolade nun auch für
andere Männer denkbar wurde.
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Trotz dieser Anstrengungen zur Gewinnung der Männer blieb der Kon-
sum von Schokolade aber auch im 20. Jahrhundert noch deutlich weiblich
konnotiert. Pralinen werden nach wie vor hauptsächlich Frauen geschenkt,
und die traditionelle Zuordnung der Schokolade in die Frauen- und Kinder-
kultur findet bis heute ihren Niederschlag in der Konsumstatistik. Insgesamt
lässt sich vom 18. bis zum 20. Jahrhundert ein mehrfacher Wandel in der
geschlechtsspezifischen Zuordnung der Schokolade feststellen, doch insbe-
sondere die Durchsetzung des bürgerlichen Geschlechtermodells im Verlauf
des 19. Jahrhunderts hat tiefe Spuren hinterlassen: Noch in den 1990er-
Jahren konsumierten in Westeuropa Kinder und Jugendliche unter 20 Jahren
rund 40% aller Schokoladewaren, erwachsene Frauen immer noch 35%, die
Männer aber nach wie vor lediglich 25%.24
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